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Ein ſchwüler Tag brach an. Der Himmel voll grauer 
und nachtſchwarzer und klatſchweißer Wolken und doch etwas 
wie Sonne über dem Land. Kein Windzug. Eine atemloſe, 
ſchwere, dunſtige Stille. Schwärmende Mücken, deren 
Menſch und Tier ſich kaum zu erwehren vermochten. Zu⸗ 
weilen von weiß Gott woher ein ſernes, murrendes Don⸗ 
nern. Der erhoffte Regen aber kam nicht. An dieſem Tage 
ſchlug es im Hochſtraßer⸗Hauſe dreimal ein, obwohl kein 
einziger Blitz aus den drohenden Wolken fuhr. Das erſte⸗ 
mal war es ein ſaufter Schlag, und Gotthold Fries, der 
Kapitän, hatte ſchuld daran. Ex kam am frühen Morgen. 
In ſeinem Geſicht war eine leiſe Feierlichkeit. Roſa, auf 
die er im Hauſe ſtieß fragte er nach ihrem Vater, und ſie 
ging, dieſen auf ſeinen Wunſch vom Feld hereinzurufen, wo 
er beſchäftigt war. Indeſſen kramte Fries, der den Hut ab⸗ 
gelegt hatte, einen Brief aus der Taſche, legte ihn vor ſich 
auf den Wohnſtubentiſch, an dem er ſaß, und glättete den 
auseinander gebreiteten ſoralich mit der Hand. Seine 
Hände zitterten dabei, und einmal fuhr er ſich mit der Rech⸗ 
ten über das weiße Haar, als könnte er damit eine Er⸗ 
regung hinwegwiſchen. Lukas Hochſtraßer kam und ließ ſich 
bei ihm nieder, gab Roſa einen Wink, ihn mit Fries allein 
zu laſſen, und die beiden Männer ſaßen gemeinſam über 
dem Brief. : 

„Sie will ihm ja ſagen,“ ſagte Gotthold Fries. Er 
lächelte dazu und konnte doch nicht verbergen, daß ſeine 
Hände noch mehr zu zittern begannen. „Ihr müßt es mir 
nicht übelnehmen,“ entſchuldigte er ſich, „es iſt mir noch zu 
ungewohnt, daß mir das Kind wegkommen ſoll.“ 5 

Lukas gab ihm die Hand. „Ihr wollt ſie ihm geben? 
ſagte er ſchlicht. „Daß es mich freut, brauche ich Euch nicht 
zu jagen,“ i 

Nach einer Weile riefen ſie Roſa herein und ließen ſie 
wiſſen, daß Martin um Brigittens Hand gefragt und fie er⸗ 
halten werde. Sie ſagte Gotthold Fries ein kurzes Wort 
der Freude, weil der Augenblick es wollte, aber ſie entfernte 
ſich alsbald wieder. Aber David, den ſie nachher vor dem 
Hauſe trafen, machte gut, was fie verſäumt hatte. Es kam 
ihm, deſſen Geſicht ſeit Tagen hagerer geworden und einen 
ſchmerzhaften Zug hatte, ohne Mühe das gute Wort auf die 
Lippen: „Auf die Schweſter kann man ſich freuen, meine 
ich.“ Und er ſchüttelte Fries die Hand. Von ihm aus, wäh⸗ 
rend Lukas und der Kapitän im Geſpräch vom Hauſe hin⸗ 
wegſchritten, ging die Nach icht von Martins naher Ver⸗ 
lobung um. Chriſtian hörte fie und ſagte ſein trockenes: 
„Bah, recht hat er“ Barbara, die den Kopf voll anderer 
Gedanken hatte, nickte dazu. Longinus, der Knecht, pfropfte 
die Hände in die Taſchen, als die Nachricht zu ihm 
kam, ſchmunzelte und ſah die Welt aus frohen Augen an. 
Rd gibt viel Schönes im Leben, wenn man ſo zuficht,“ 
agte er. 


Longinus hatte das aber noch nicht lange geſagt, als es 
im Hochſtraßer⸗Hauſe zum zweitenmal einſchlug, und dies⸗ 


vr. 


(11. Fortſetzung. 


mal nicht fo ſanft. Barbara, die junge Frau, war die erſte, 
den Schlag zu empfangen, und ſie, die geſegneten Leibes 
war, wurde fahl im Geſicht und mußte ſich am Tiſch, vor 
dem ſie eben ſtand, halten, daß ſie nicht umſank. Vor ihr 
ſtand die Magd, die ihr Vater bei ihrer Verheiratung ange⸗ 
nommen hatte, außer Atem, mit erhitztem Geſicht und wirrem 
Haar, und hatte eben herausgeſchrien, ihr — der Meiſter ſet' 
oben in den Reben, wo er gearbeitet habe, wie vom Hitz⸗ 
ſchlag getroffen hingefallen und rühre ſich nicht mehr, fek: 
augenſcheinlich tot — ſtockmauſetot. Die Barbara faßte ſich 
dann und machte ſich mit Chriſtian, der inzwiſchen herbei⸗ 
gekommen war, auf den Weg nach des Vaters Weinberg. 
Ste konnten nicht eilen, denn die Frau ging nicht leicht. 
Chriſtian aber ſtützte fie ſorglich, und es verriet ſich bei dem: 
kurzen und ſchweren Gang, wie ſehr die beiden eins gewor⸗ 
den waren. Sie kümmerten ſich um die Magd nicht, die. 
neben ihnen ging, und nicht um Lukas, der hinter ihnen 
heranſtieg. Sie nahmen das, was geſchehen war, als nur 
ihnen geſchehen, und teilten es gleichſam mit niemand und 
nur unter ſich. Alle aber, die zu Uli Koller hinaufſtiegen, 
konnten an dem nichts ändern, daß er tot war, wie die Magd 
geſagt hatte, vom Schlag getroffen. So fielen an dieſem 
Morgen endgültig die Grenzen zwiſchen dem Kollergut und 
dem Hochſtraßerland. 


Der dritte Blitz ſchlug ins Hochſtraßer⸗Haus am Spät⸗ 
nachmittag, als Lukas und die Seinen von Ulis Totenbett 
hinweg längſt wieder an ihr Tagewerk zurückgekehrt waren. 
Noch immer hing der Himmel voll der ſchweren, nachthaften 
Wolken, und noch immer brütete die Schwüle über dem 
Dorf, die nicht in Sturm auszubrechen vermochte. Der Blitz 
aber, der diesmal kam, traf den rechten, Lukas Hochſtraßer 
ſelbſt. Ein Herr von St. Felix war gekommen, ein vor⸗ 
nehmer Mann aus einem alten Geſchlechte der Stadt und 
Mitglied der oberſten Stadtbehörde, aus Vornehmheit 
vielleicht ſonderbar und eigenſinnig. Seit Jahren bezog er 
für ſeinen großen und auf großem Fuße gehaltenen Haus⸗ 
halt den Wein von Lukas Hochſtraßer, und ſeit Jahren kam 
er immer ſelbſt, den Tropfen, den er ſich zulegen wollte, an 
Ort und Stelle zu verſuchen und einzukaufen. Der Knecht, 
den er bei ſeiner Ankunft fand und den er nach ſeinem 
Herrn fragte, wies ihn an Chriſtian, der eben vom Koller⸗ 


gut herunterkam. Herr Hans Jakob Meiß lüftete 
kaum mertlich den Hut vor dem jungen Bauern und 
fragte nach feinem Vater. Chriſtian gab Beſcheid, daß 


ſein Vater wohl im Hauſe ſein möge, ſäumte aber nicht, 
dem alten Kunden mitzuteilen, daß er nun ſelbſt das 
Gut übernommen und ihm oben in ſeiner Stube die zur 
Auswahl ſtehenden Weine aufzutragen bereit fei, Herr Mei 
zog die feine Stirnhaut in eine ſcharfe Falte und 
ſchüttelte ungeduldig den Kopf. Er wollte bei Lukas Hoch⸗ 

ſtraßer Wein kaufen oder gar keinen, ſagte er. Chriſtian 
fühlte ſich in der Geſellſchaft des vornehmen Herrn nicht be⸗ 
haglich und war nicht ehrgeizig. So führte er den Gaſt ohne 
ein weiteres Wort nach der Wohnung des Vaters. In der 
ſchlichten kleinen Wohnſtube, die Roſa ſauber hielt und der 
ſie mit gehäkelten Decken da und dort, mit Bildern an der 
Wand und dieſen und jenen Möbelſtücken ein Ausſehen 
bäuerlicher Wohlhabenheit gegeben hatte, war niemand, 
aber Chriſtian holte Lukas vom Eſtrich, wo er rumort hatte, 
herunter. Derſelbe trat nicht ſofort ein, ſondern ging von 
außen in die anſtoßende Schlafſtube, wo er ſich umzog, und 
kam durch die Nebenſtubentür herein, dem Gaſt zu Ehren 
ſauber angetan. Chriſtian trug indeſſen ſchon Gläſer und 
Wein auf, entfernte ſich aber ſelbſt wieder und ließ die zwei 
Männer allein. Da war es nun auffallend, wie anders die 
Art des Städters gegen den Vater als gegen den Sohn 


war. 


: Am näch 
Beſuch bei Julian ab. 


An der vornehmen und ſtreugen Miene des Herrn 
Hans Jakob Meiß änderte ſich wenig, aber in ſeiner Rede 
waren die Ungeduld und Überlegenheit nicht mehr, die vor⸗ 
er darin gelegen Hatten. Allmählich und während die 
änner ſich nach kurzer Begrüßung zum Tiſch ſetzten, Lukas 
die Weine einſchenkte und die Probe begann, verſchob ſich 
ihr Verhältnis, ſo daß eine Art übergewicht über den Gaſt 
dem Bauer zukam, indem Herr Meiß wohl mit Kenner⸗ 
miene an dem und jenem Glaſe nippte, ſich aber doch immer 
wieder Auskunſt und Rat bei Lukas Hochſtraßer holte und 
am Ende den Wein wählte, den jener ihm empfahl. Noch 
während ihrer Verhandlungen trug Roſa der Sitte gemäß 
u eſſen auf, und der Städter verſchmähte, als das Ge⸗ 
115 abgetan war, nicht, was ihm vorgeſetzt wurde. Roſa 
atte ſich wieder entfernt. Die beiden Mäuner waren allein, 
und während Herr Meiß langſam mit einer ſchönen Ruhe 
und einer kühlen Gemeſſenheit der Bewegungen Biſſen um 
Biſſen zum Munde führte, ſaß Lukas in ſeinen Stuhl 
zurückgelehnt ihm gegenüber, und ſie ſprachen von Handel 
und Wandel in Stadt und Land. Dabei war an Lukas Hoch⸗ 
ſtraßer wohl nicht die feine Gemeſſenheit, wohl aber ein un⸗ 
bewußter und freier Adel des Weſens, der ihn immer wieder 
faſt über den Gaſt erhob. Eine Weile hatten ſie ſich ſo unter⸗ 
halten, als Herr Hans Jakob Meiß ſein Beſteck zuſammen⸗ 
legte und den Teller zurückſchob, einen tieſen Atemzug tat 
und mit ſeinem kalten und ſtrengen Blick geradeaus Lukas 
ins Geſicht ſah. Nachdem er ſo, ohne es vielleicht zu beab⸗ 
ichtigen, den andern darauf vorbereitet hatte, daß er etwas 
eſonderes zu ſagen im Begriffe ſtehe, hob er die ſchlanke 
Hand und ſtrich ſich über das ſpärliche graublonde Haar, 
ließ auch den gleichfarbenen Bart einmal durch die Finger 
leiten. Dann ſagte er: „Nun hätte ich noch etwas auf dem 
erzen, Hochſtraßer.“ Seine ſcharfgeſchnittenen Züge 
ſchienen ſich bei dieſen Worten zu härten. 

Lukas veränderte ſeine Stellung nicht, weder Ungeduld 
und Neugier noch Unruhe war an ihm, obwohl er leicht 
erkennen konnte, daß der andre ihm Unliebſames zu er⸗ 
öffnen hatte. 

Herr Meiß begaun von den politiſchen Zuſtänden 
in St. Felix zu ſprechen, dem Umſichgreifen der Macht und 
des revolutionären Geiſtes der Arbeiterpartei, ihrer Begehr⸗ 
lichkeit und ihrem Hang zu Übergriffen, denen gegenüber 
der Bürgr nicht mehr nachſichtig wie bisher zu ſchweigen 
vermöge. Allmählich kam an den Herrn während dieſer Er⸗ 
zählung eine merkliche Erregung, ſein Ton wurde ſchärfer 
und ſpitzer, zuweilen glitt über die ſchmalen Lippen ein 
Wort beißenden Spottes wider den Stand, über den er 
Klage führte. Als er aber warm geworden, ſo daß ſeine 
dünnen Wangen ſich von einem vornehm niedergehaltenen 
Bee färbten, kam er plötzlich auf Julian, den Waiſenamts⸗ 
ſekretär, zu ſprechen. 
deſſen Freundſchaft mit den lauteſten und ungefügigſten 
unter den Arbeitern, tadelte und beſpottete ſeinen falſchen 
Ehrgeiz, ſein Großſprechertum, um ſchließlich mit meſſer⸗ 
ſcharſen Sätzen das Ergebnis vor Lukas hinzuſtellen, daß 
es nur eines kleinen Anſtoßes bedürfe, damit die Geduld der 
Regierung erſchöpft ſei und Julian ſeines Nähramtes ver⸗ 
luſtig gehe. 

Lukas hatte fömeipend zugehört. Es war nichts Leichtes, 
was der Gaſt ihm berichtete! Der Sohn hatte eine Familie 
gu erhalten! Lukas’ Geſicht war ernſt, vielleicht ſtand 
rgendwo ein Zug leiſer Bekümmernis, aber er blieb ge⸗ 
laſſen. Einen Augenblick beſann er ſich: „Ja, ja,“ ſagte er, 
in Gedanken nickend. Dann legte er beide Arme auf den 
Tiſch, als breite er etwas vor den Stadͤtherrn hin. „Er 
on Frau und Kind, mein Sohn,“ ſagte er. „Und er iſt ar⸗ 

tſam und 9155 Sie haben ihn nur einzunehmen ge⸗ 
wußt in St. Felix. Aber ich will morgen hinunter zu ihm 
und ihm ins Gewiſſen reden. Ich würde Ihnen Dank 


wiſſen, wenn Sie noch Geduld haben wollten.“ 


83 war keine Bitte, nur ein ehrliches Darlegen der 
Tatſachen. Eine leiſe Veränderung aber, die der Städter 
nicht merken konnte, ging dabei mit Lukas vor, gleichſam 
ein Wachſen und Sichrecten, ein noch kaum merkliches 

urückkehren aus einer ausruhenden Gelaſſenheit zu der 
atkraft und Strenge, die ihm ehemals eigen geweſen. 

Das Geſicht des Stadtherrn war freundlich geworden; 
es war, als ſei ihm erſt jetzt der Hauptzweck ſeines Be⸗ 
ſuches erreicht. Er fand ein paar rühmende Worte für 
Julian, um 2 beweiſen, daß ſeine Behörde ſich gedulden 
wolle. Bald darauf erhob er ſich und ging. Lukas geleitete 
ihn hinab, und wiederum trat, während ſie Seite an Seite 
treppab und in die Straße hinaus ſchritten, der große 
Gegenſatz deutlicher hervor, der zwiſchen dem Städter und 
dem Bauern war, und wiederum überwand die Macht der 
Erſcheinung des letzteren die des andern, ſo daß wer ihnen 
begegnet wäre, den feinen Herrn wohl ob des andern ſchlich⸗ 
teren überſehen haben würde. 

ichſten Tag, wie er geſagt hatte, tat Lukas den 
Er traf am Nachmittag in St. Felix 
ein. Julian ſaß, die Pfeife im Mund und in Hemdärmeln 


Mit ſchneidenden Worten geißelte er. 


auf dem Ruhebelt und las dle Zeikung. Seine Frau hatle 
ſich in einen Lehnſtuhl geſetzt, trug trotz des Werktags ein 
auffallendes, Überladenes Kleid, das ihrer üppigen Geſtalt 
etwas Marktſchreiexiſches gab, und hielt ihren Mittagsſchlaf. 
Der Knabe war nicht zu ſehen. Er mochte ſich mit den Kindern, 
deren Stimmen beraufihollen, in der Gaſſe tummeln. Die 
Magd trug eben die letzten Teller vom Tiſch. Lukas trat 
ohne zu klopfen, wie es zu Hauſe Sitte geweſen, ein. 

„Guten Tag“, grüßte er. 

Julian hob, noch gausz in Leſen verſunken, den Blick 
über die . Gemächlich erwachte Frau Luiſe auf ihre 
Stuhl. Aber fie ermunterten ſich beide raſch und völlig, als 
ſie Lukas erkannten. 

„Aber hört“, ſagte Frau Luiſe, wußte nicht, ob ſie 
lachen oder ſchmollen ſollte, fand aber das letztere ange⸗ 
meſſener und fügte daher ſchnippiſch hinzu: „Ihr er⸗ 
ſchreckt einen ja ganz.“ 

Julian ſtand auf und trat auf den Valer zu. In vielem 
dieſem ähnlich, hatte er jetzt auch die Ruhe an ſich, die Lukas 
eigen war. Er reichte dieſem die Hand und bot ihm einen 
Stuhl. Lukas aber legte auf dieſen Stuhl ſeinen Hut, er 
ſelber blieb ſtehen. „Es iſt beſſer, gleich zu ſagen, was zu 
ſagen iſt“, hob er an. 

Die beiden andern horchten auf. In Julians Wangen 
ſtieg ein leiſes Rot, von einer Art Angſt ihm hineingejagt, 
wie ſie der Knabe früher vor dem Zorn des Vaters empfun⸗ 
den hatte. Es war ſeltſam, wie fie ihm in dieſem Augen⸗ 


blick zurückkam. 
x (Sortfegung folgt.) 


— 


Aphorismen. 
Von Rudolf Paulſen. 


Nicht viel verlangen, damit das Wenige, was man be⸗ 
kommt, hoch im Kurſe ſteht: das iſt dio beſte Spekulation 
an der Börſe des Lebeus. Keine noch ſo hohe Philoſophie 
kann einen beſſeren Tip geben. Liegſt du heute oder lagſt 
du geſtern krumm, ſo haſt du etwas davon, wenn du morgen 
oder übermorgen grade liegſt. Welchen Genuß ſollten die 
haben, die immer grade liegen? 


* 


Schade, daß die Maximen, guten Ratſchläge und allge⸗ 
meingültigen Wegweiſer ſo wenig nützen! Der Wein der 
Lebensweisheit berauſcht nur den Weinbergs⸗ und Kellerei⸗ 
beſitzer. Sonſt müßte ja doch alle Welt von Weisheits⸗ 
champagner trunken fein, was nachweislich nicht der Fall iſt. 


Wie ich, Knock out“ geſchlagen wurde. 


Humoreske von Hermann Wagner. 


Kennen Sie Johnie Cogan? Wie, Sie kennen den be⸗ 
rühmten Weltmeiſterboxer nicht? Daun ſehen Sie, bitte, 
mich an! Ich gleiche ihm aufs Haar. Vielleicht bin ich 
um einige Zentimeter größer. Auch ein wenig breiter kann 
ich ſein als ex. Und auch meine Fauſt, wiſſen Sie, iſt nicht 
von Pappe. Fragen Sie doch meine Frau! Wenn ich, ein⸗ 
mal in Wut geraten, fie auf den Tiſch niederſauſen laſſe 
(meine Fauſt nämlich, nicht meine Frau), dann wird fie 
wild. Nicht meine Fauſt, aber doch meine Frau. Sie ſagt 
dann, wir hätten unſere Möbel nicht dazu, um ſie kaput zu 
ſchlagen. Und nicht ſelten muß ich dann eine Ohrfeige in 
Kauf nehmen. Meine Frau hat eben ſo heißes Blut. Über⸗ 
ee e iſt, genau fo wie ich, zum Fauſtkampf wie 
geboren. a 

Aber nicht davon wollte ich erzählen, ſondern von 
etwas ganz anderem. Von dem ſchönſten Tage meines 
Lebens. Ein jeder Menſch hat wohl einen ſolchen Tag. 
Auch ich hatte den meinen. Vielleicht hätte ich ihn nie ge⸗ 
habt, wenn ich nicht auf den klugen Gedanken verfallen wäre, 
ihn mir zu ſchaffen. Das heißt, den Gedanken hatte eigent⸗ 
lich Jack. Kennen Sie Jack Nelſon? Nein! Sie können 
ihn nicht kennen, weil er in unſerer kleinen Stadt nur eine 
ſehr untergeordnete Rolle ſpielt. Er ſtreicht Häuſer an und 
leiſtet im Nebenberuf ganz Hervorragendes im Spielen auf 
der Mundharmonika. Aber er iſt mein beſter Freund. 
Und klug iſt er, fait ſchon geriſſen! Er hat es, müſſen Sie 
wiſſen, ganz gewaltig hinter den Ohren. 5 

„Jonathan“, ſo ſagte er eines Tages zu mir, „wenn du 
nach London führeſt, in einem erſten Hotel abſtiegeſt und dich 
als Johnie Cogan ins Fremdenbuch eintrügeſt, — weiß 
Gott, ein jeder würde dich auch für Johnie Cogan halten! 
Du hätteſt einen berühmten Tag! Und wer weiß, was du 
rs n S 21 ſing es Ich will icht leugnen, 

ehen Sie, jo fing es an. Ich w ar nicht. . 
daß ich auf meine geradezu frappante Mbnüichteit mit Johnie 


Cögan ſehr ſtolz bin. „Warum“, fo ſagte ich zu mir, „ſollſt 
du nicht auch einmal deinen berühmten Tag haben und 
etwas erleben, von dem du für den Reſt deines Lebens 
gen kannſt?“ Alſo, wie geſagt, ich fuhr nach London. 
ehr elegant, verſtehen Sie, und durchaus in einer Auf⸗ 
machung, die imponieren mußte. Das tat fie auch. Im 
Savoy⸗Hotel, da ſtieg ich ab. Als ich mit energiſchen 
Zügen den Namen Johnie Cogan ins Fremdenbuch einge⸗ 
tragen hatte, merkte ich ſofort an der ſcheuen Verehrung, 
der ich begeguete, daß alle wußten, woran ſie mit mir 
ge Ich reckte mich, ein noch nie gekanntes Wohlgefühl 
urchſtrömte mich, das muß ich ſagen. Ich bezog zwei über⸗ 
aus vornehme Zimmer. Der Direktor des Hotels in eigener 
Perſon ſuchte mich fofort auf und bat mich, ich möge ihm er⸗ 
lauben, daß er der Preſſe Mitteilung von meiner Ankunft 
mache. „Gewiß“, ſagte ich, „warum denn nicht?“ 5 
Schon zwei Stunden ſpäter fanden ſich die Bericht⸗ 
erſtatter von drei großen Zeitungen bei mir ein, die mich 
ſehr höflich um ein Interview erſuchten. Nichts kam mir 
gelegener als eben dies, denn es war ſchon lange meine Ab⸗ 
ſicht geweſen, die Anſichten, die ich über verſchiedene Dinge 
hegte, vor einer breiten Offentlichkeit auszuſprechen. 


Zu dem erſten ſagte ich: „Ich weiß, Sie wollen Näheres 
über meinen letzten Sieg über den Neger Taylor wiſſen. 
Bitte, ſehen Sie ſich dieſe Fauſt an! Iſt es ein Wunder, daß 
ich den Mann ſchon in der dritten Runde knock out ſchlagen 
konnte? .. Im übrigen würde ich Wert darauf legen, 
wenn Sie Ihren Leſern mitteilen wollten, daß ich die Frauen 
leidenſchaftlich liebe. Es iſt eine Unwahrheit, wenn man be⸗ 
hauptet, ich haßte die Frauen. Und wenn ich noch nicht ver⸗ 
heiratet bin, dann liegt das lediglich an meiner Schüchtern⸗ 
heit dem ſchwächeren Geſchlecht gegenüber.“ 

Zu dem zweiten ſagte ich: „Sie fragen mich, wer mein 
nächſter Gegner ſein wird. Ich kann Ihnen nur fo viel 
ſagen: ein ganz neuer, aber geradezu rieſenhafter Mann! 
Ich werde ihn in der fünften Runde für die Zeit zu Boden 
bringen ... Im übrigen möchte ich nicht verfehlen, der 
Öffentlichkeit gegenüber zu konſtatteren, daß ich die Kraft 
meiner Muskeln den ſehr weichen Eiern verdanke, die ich 
täglich zum Frühſtück eſſe. Unter den Frauen reizen mich 
beſonders die dunklen. Eine ſchwarze, ſo ſchätze ich, könnte 
mir direkt gefährlich werden.“ 

u dem dritten ſagte ich: „Sie wollen wiſſen, vor wem 
ich mich fürchte? Vor niemandem, mein Herrr. Es müßte 
denn ſein, daß ein junges, nicht unvermögendes Weib käme, 
um mich für die Liebe einzufangen. Ich glaube, davor hätte 
ich faſt Angſt.“ 

Die Interviews erſchienen noch in den Abendblättern 
und riefen ein gewaltiges Aufſehen hervor. Noch ſpät am 
Abend ſuchten mich drei Impreſarios auf, die mich für meh⸗ 
rere Kämpfe zu engagieren wünſchten. Der eine bot mir 
ein⸗, der andere zwei⸗, der dritte ſogar fünftauſend Pfund 
als Vorſchuß an. Ich akzeptierte die fünftauſend und unter⸗ 
ſchrieb einen Vertrag. Dann ging ich ſoupieren und trank 
ſehr viel Wein. Ich hatte einen ſehr ſchweren Kopf, als ich 
am nächſten Morgen durch das Klopfen des Zimmerkellners 
aus dem Schlaf geweckt wurde. Es ſeien etwa ein Dutzend 
Damen da, meldete mir der Zimmerkellner, die um die 
Ehre bitten, mir ihre Aufwartung machen zu dürfen. 

Ich fragte: „Sind ſie hübſch?“ 


Er antwortete: „Es geht. 8 
„Gut,“ ſagte ich, „dann ſuchen Sie unter ihnen die 
Schönſte aus und ſchicken Sie ſie mir herauf!“ £ 


Es erwies fi, daß mein Zimmerkellner Geſchmack hatte, 
deun jene junge und nicht unvermögende Witwe, die er mir 
zuführte, und die ſich mir unter dem Namen Jane vorſtellte, 
war ein über alle Maßen gutgelungenes Exemplar ihrer 
Gattung, das zu verehren mir keinen einzigen Augenblick 
ſchwer fiel. 

„Johnie,“ rief ſie aus, indem ſie ſich an meine breite 
Bruſt ſtürzte, „ich liebe dich ſchon lange!“ 

„Jane,“ erwiderte ich, „ich würde das gleichfalls getan 
haben, wenn ich dich nur gekannt hätte!“ 

„Wirſt du mich heiraten, Johnie?“ 

„Warum,“ ſo ſagte ich, „ſollte ich das nicht tun?“ 

„Johnie,“ rief Jane aus, „es ſoll keinem einzigen Weib 
gelingen, dich mir wieder zu entreißen!“ 

Sie war ſehr leidenſchaftlich. Da ich Geld hatte und ſie 
nicht minder ohne die erforderlichen Pfunde war, die das 
Leben erſt wahrhaft lebenswert machen, ſo hatten wir wahr⸗ 
haftig keinen Grund, uns irgend etwas zu verſagen. Wir 
kauften ein kleines Landgut bei London, richteten es prächtig 
ein und waren im übrigen damit beſchäftigt, uns die Papiere 
zu beſorgen, die nötig ſind, damit ſich die Schließung einer 
Ehe rechtsgültig vollziehe. Freilich, die meinen wollten 
nicht fo ſchnell kommen, was ja begreiflich war, da ich bis 
nach Amerika, meiner Heimat (wie ich jagte), um fie ſchreiben 
mußte. In Wirklichkeit (man veriteht) f rieb ich nicht um 
meine Papiere, fondern richtete wahre Triumphbriefe an 


meinen Freund Jack, dem mein Glück in den glühendſten 
Farben auszumalen ich nicht müde wurde. Er möge, ſo 
fügte ich in einem Poſtſkriptum immer hinzu, meiner Frau 
beſtellen, ich befände mich auf einer Geſchäftsreiſe, um Ton⸗ 
röhren zu verkaufen. So durchtrieben war ich. Ja. 

Noch durchtriebener aber war Jack, der ſich die Bosheit 
leiſtete, meine Frau darüber aufzuklären, daß ich weit da⸗ 
von entſernt ſei, mich mit Tonröhren abzugeben. 

„Meine Liebe,“ ſo ſagte er zu Beſſie, „wenn Sie wiſſen 
wollen, welch einen Halunken von Mann Sie haben, daun 
machen Sie ſich die kleine Mühe, nach London zu fahren. Ich 
ſage Ihnen nur fo viel, Sie werden Augen machen — io 
groß! Ihr Mann nämlich (ih hätte das nie von ihm ge⸗ 
dacht!) iſt eben dabei, ſich ein zweites Mal zu verheiraten!“ 

„Wie?“ ſagte Beſſie. : 8 

„Es iſt ſo“, ſagte Jack. 8 ö 14. 

„Gut“, ſagte Beſſie. i 
Sonſt ſagte fie kein Wort. Dafür ſpuckte fie ſich in die 

Hände, was allemal ein Zeichen iſt, daß ſie Gewalttätiges 
vorhat. Ohne Verzug ſetzte ſie ſich in die Bahn und fuhr 
nach London. Ich hatte eben mit Jane gut diniert, als ſie 
uns überraſchte. Jane ſaß auf meinem Schoß und war da⸗ 
mit beſchäftigt, meinen Namenszug in ein Dutzend neuer 
Taſchentücher zu ſticken. Beſſie überflog die Situation mit 
einem Blick. Jane wurde rot. Ich wurde blaß. 

„Was wollen Sie?“ fragte Jane. 

„Ja“, ſagte auch ich, „was willſt du, Beſſie?“ 

„Dich“, ſagte Beſſie. 

„Wer find Sie?“ fragte Jaue. 

en Sie doch ihn!“ ſagte Beſſie kalt. 

„Johnie, wer iſt das?“ fragte Jane. 

Das wirſt du ſogleich ſehen“, ſagte ich kleinlaut. 
In dieſem Augenblick gef es. Meine Frau trat in 

chterſtellung auf mich zu. Ich verſuchte mit dem Ellen⸗ 
ogen eine Parade, die mißlang. Die Fauſt meiner Frau 
flitzte durch die Luft. Daun konnte ſie landen. Sie landete 
unter meinem Kinn, um mich bis fünfzehn auf den Boden 
zu bringen. Als ich mich wieder erhob, mußte ich mich als 
geſchlagen bekennen. 

Jane fragte: „Biſt du verheiratet, Johnie ?“ 

„Du ſagſt es, Liebling“, bekannte ich geknickt. 

„Du Schuft!“ ſchrie Jane. \ 1 

Und Beſſie ſchrie: „Du Schurke! Auf der Stelle kommſt 
du mit! Ich will dich lehren!“ 

„Johnie!“ rief Jane klagend aus. 

„Er heißt nicht Johnie“, ſagte meine Frau, „ſondern 
onathan, meine Liebe. Und er gehört mir! Das ſchreiben 
te ſich hinter die Ohren!“ f i 

mit nahm fie mich bei der Hand und führte mich fort. 
Als wir wieder im Zuge ſaßen, um nach unſerer kleinen 
Stadt zurückzukehren, hatte ich alle Mühe, ſie wieder zu be⸗ 
ruhigen. Das alles, ſagte ich zu ihr, ſei doch nur ein harm⸗ 
Die ar geweſen, zu dem mich kein anderer als Jack ver- 
eitet habe. 

„Schön“, ſagte Beſſie, „aber in Zukunft wirſt du nie 
mehr Gelegenheit haben, Tonröhren allein zu verkaufen. 
Ich werde dich ſtets begleiten. Daß du's nur weißt.” 

.. . So endete mein Debüt als Johnie Cogan. Trotz⸗ 
dem, ich denke noch immer mit Stolz daran. Auch Jack habe 
ich verziehen, denn, ſo geriſſen er auch iſt, man kann ihm 
auf die Dauer nicht böſe fein. Meine Frau hat mich ſeit 


jener Zeit fett im Zaume. Und fie begleitet mich ſtets, 
wenn ich eine Geſchäftsreiſe unternehme, um Tonröhren a” 


Der Tod in Tſitſikar. 


Ein Erlebnis in der Mandſchurei. 
Von J. Vägabunt. 


Oſtlich von dem an der trausſibiriſchen Eiſenbahn ge⸗ 
legenen Tſchita dehnt ſich bis an die chineſiſche Grenze eine 
ungeheure Steppe, von hohen Bergrücken durchzogen, die 
den Rand der Wüſte Gobi bildet. Ich kam mit meinem 
Freunde Fritz von H. aus dem nördlichen Sibirien, wo wir 
ein halbes Jahr lang als Pelzjäger und Goldſucher ein 
bitterböſes Leben geführt hatten, und wollte von Ti 
mit der Bahn nach Charbin, um von dort aus nach Süden der 
Bahn zu folgen und über Chang⸗tu⸗ſu und Kin⸗iſchan 
Peking zu erreichen. In der Bahn trafen wir jedoch einen 
chineſiſchen Jäger und Fallenſteller, der mit Tauſenden 
brauner, kleiner Felle nach Tſitſikar, der letzten größeren 
aue vor Charbin, fuhr, um dort das Pelzwerk zu ver⸗ 
aufen. 

Die Felle intereſſierten uns. Sie waren nicht viel 
größer als die unſerer heimiſchen Eichhörnchen, und als 
wir erfuhren, daß das uns gänzlich unbekannte Pelztierchen in 
der Dauria (ſpr. Da⸗u⸗xja), eben jenem rieſigen a 
gebiet, in Millionen von Exemplaren in Erdlöchern hauſe, 
daß ferner dafür in Tſitfikar und vor allem in _Ebarbin 


verkaufen. 


recht gute Prelſe bezahlt würden, waren wir uns bald 
einig, um ſo mehr, als es mit unſerer Reiſekaſſe mehr als 
kläglich ausſah. So verließen wir in Chailar die Bahn, 
kauften das Notwendigſte und machten uns auf den Weg. 

Die Dauxria iſt nun keineswegs eine öde Sandwüſte, 
wenn auch Bäume und Sträucher gänzlich fehlen, ſondern 
rd Grasſteppe, auf der man von Zeit zu Zeit auf 
ie rieſigen Herden der Burjäten ſtößt. Dabei iſt der 
Grasteppich überſät mit Milliarden von Blumen, von 
einer geradezu bezaubernden Blütenpracht, und es iſt auſ⸗ 
ſallend, wie viele Gewächſe unſerer Alpenflora gleichen. 
Heute noch habe ich beiſpielsweiſe Edelweiß, das ich auf 
dem Bahndamm der mandſchuriſchen Bahn pflückte. Es 
wächſt dort regelrecht als Unkraut. 

Drei Tage marſchierten wir in nordweſtlicher Richtung, 
nachts von den zwar übel ausſehenden, aber recht gaſt⸗ 
freundlichen Burjäten aufgenommen und mit Milch und 
einer Art Käſe bewirtet, wofür wir jeweils eine tagsüber 
e ig oder ein paar Rebhühner an den Brat⸗ 
ſpleß ieferten. Bald aber änderte ſich das Bild, das Gras 
wurde immer ſpärlicher, und die Salzſteppe begann, deren 
Seen im Sonnenlicht wie ungezählte Diamanten glitzern. 
Abends, wenn die Sonne ſank, begann der Himmel in 
geradezu unwahrſcheinlichen Farben zu leuchten. Iſt aber 
das Tagesgeſtirn einmal untergegangen, ſo erhebt ſich dort, 
wo es ſank, ein rieſiger tiefvioletter Bogen, von dem ich 
ſonſt noch nie etwas las oder hörte und deſſen Entſtehung 
mir noch heute unerklärlich iſt. 

Allmählich kamen die Hügel und Berge, die wir ſelt 
Tagen in der Ferne geſehen hatten, näher. Der Burjäte, 
der uns in dieſe Gegend gewieſen, hatte recht: wir fanden 
ein wahres Pelzeldorado. Zu allem Überfluß entdeckten 
wir noch eine Süßwaſſerquelle, die hier ſehr, ſehr dünn geſät 
ſind, und nun waren wir gewiß, daß wir in ein paar 
Monaten als unheimlich reiche Leute nach Hauſe fahren 


könnten, ſelbſtverſtändlich erſter Klaſſe und mit allem 
Komfort. 

Es wurde aber ein wenig anders. 

Zwar war unſere Beute über alles Erwarten gut. 


Bau an Bau über die ganze Rieſenlandſchaft hauſten die 
kleinen Nager, und vor jedem Erdloch tummelten ſich die 
Tierchen nicht einmal ſonderlich ſcheu, und ihr ſeidiges Fell 
glänzte in der Sonne. Wenn wir auszurechnen verſuchten, 
wieviel Pelzwerk hier zu holen war, ſchwindelte uns. Und 
in Europa wußte kein Menſch von dieſem unerhörten 
Reichtum! f + 

Wir gerieten in einen Taumel, in ein regelrechtes Pelz⸗ 
fieber, jo wie es ein Goldfieber gibt, das wir glücklich und 
mit leeren Händen hinter uns hatten. Uns reute die Zeit, 
die wir auf die Beſchaffung der Nahrung verwenden muß⸗ 
ten und die Gott Lob nicht allzu groß war, da die Nähe des 
Süßwaſſers allerhand jagdbares Getier, vor allem eine 
Gazellenart uns vor die Büchſe brachte. 


Nach Wochen erblickten wir in der Ferne eine Kara⸗ 
warte, wie fie nicht ſelten auf dem Wege zur Bahn die 
Dauria durchziehen. Ein ſeltſamer Anblick: die endloſe 
Reihe der zweihöckerigen Kamele, von denen jedes einen 
winzigen Schlitten oder einen ebenſo winzigen, primitiven 
Karren hinter ſich herſchleift, ein Tier hinter dem andern. 

ir hatten etwa dreitauſend Felle, die wir mit der 
Karawane verfrachten wollten. it dem Führer wurden 
wir bald einig. Urſprünglich hatten wir zwar vor, unfere, 
Beute in Charbin zu verkaufen, aber da die Karawane nach 
Tſitſikar ging, ſchloſſen wir uns an, willens, ſobald als 
möglich nach dem Verkauf der Felle nach Tſitſikar uch = 
zukehren und dieſes einträgliche, aufregende Spiel noch 
einige Male zu wiederholen. © ‘ 


Aber, aber! Als wir nach wochenlanger Reiſe vor 
Tſitſikar ankamen, fanden wir die Stadt von chineſiſchem 
Militär umſtellt. Wir dachten an eine Revolution. Nur 
zu ſchnell wurden wir eines anderen belehrt. Die Tſchumg 
ſei ausgebrochen! Wir ſahen uns fragend an. Tſchuma? 
Nie hatten wir etwas davon gehört. Ob wir nicht unſere 
Felle abliefern dürften in der Stadt. 

Felle? Die Soldaten erſchraken ſehr und liefen davon. 
Nach einer Weile kam ein Offizier mit vorgehaltenem Re⸗ 
volver, der uns, als wir auf ihn zu gingen, anſchrie, wir 
follten ſtehen bleiben oder er ſchieße. Uns wurde immer 
ſonderbarer zu Mute. a 

Wo wir die Felle her hätten? Ob ſie von lebenden oder 
toten Tieren ſtammten? Wir gaben Auskunft. Der Offizier 
3 Bruch ee Ba, — a er, die Felle fojort 

verbrennen. ir aber ſollten machen, daß wir nell 
als möglich verſchwänden. l 

Wir proteſtierten, ſchworen, daß wir uns beim Konſulat 
und weiß Gott wo noch überall beſchweren würden; es half 
nichts. In weniger als einer halben Stunde ſahen wir die 
7 50 unſerer wochenlangen Arbeit ſich zu Qualm und 

ſche verwandeln. 

Uns ſtanden die Tränen in den Augen vor Wut. Doch 


was konnten wir zwei gegen ganze Kompagnien ausrichten! 
Bald kam die Erklärung: 

Eben die Pelztiere, die die Baſis unſerer Hoffnungen 
und hochfliegenden Träume bildeten, waren auch der Grund 
zu dem, wie uns ſchien, unerhörten Vorgehen der Chineſen: 
die Tiere vermehren ſich unheimlich. Wenn aber eine Über⸗ 
völkerung eingetreten it, ſorgt die Natur für den Ausgleich. 
Die Tſchuma bricht unter ihnen aus, eine Art Lungenpeſt, 
die in wenigen Tagen die ganze Steppe entvölkert, die 
aber, und das iſt das Furchthare, auch auf die Meuſchen 
übergreift und in wenigen Wochen ganze Landſtriche in 
einen ungeheuren Friedhof verwandelt. 

Nun herrſchte die Tſchumd in Tſitſikar. Die Chineſen 
hatten, um die Seuche auf ihren Herd zu beſchränken, die 
Stadt umſtellt, ließen niemanden hinein und ſchaſſen rück⸗ 
ſichtslos jeden nieder, der den Verſuch machte, aus der Hölle 
der Stadt zu entfliehen. 

Damals wurde die blühende Stadt, die annähernd zwei⸗ 


hun! dtauſend Einwohner hatte, völlig vernichtet. Mir 


wurde verſichert, daß nach dem Erlöſchen der Seuche ſich nur 
mehr vierzehn Lebende in der Stadt vorfanden, die der Tod 
verſchont hatte. 5 

Da ſchließlich niemand mehr da war, der die Leichen 
beerdigen konnte, kann man ſich von den unſagbar grauſigen 
Zuſtänden, die im Stadtinnern herrſchten, und von den ge⸗ 
radezu ſchauerlichen Szenen, die ſich dort abgeſpielt haben 
müſſen, ein Bild machen. Es blieb ſchließlich nichts übrig, 
als die Stadt völlig niederzubrennen. Das geſchah im 
Jahre 1920. 

Nur der Tatſache, oͤaß wir Europäer waren, haben wir 
es zu danken, daß wir ſelbſt von den chineſiſchen Soldaten 
nicht auch erſchoſſen wurden. 


* Das Hirſchgeweih als Blitzableiter. 
glauben galt das Geweih des Hirſches von von jeher als 
Ange wundertätig und heilkräftig, wie es ja auch die 
Chineſen als eines ihrer koſtbarſten Heilmittel ſchätzen und 


Im Volks⸗ 


ein noch in der Bildung begriffenes, d. h. noch weiches 
Hirſchgeweih in China heute noch mit Gold aufgewogen 
wird. Der altdeutſche Aberglaube betrachtete das Hirſch⸗ 
geweih vor allem als blitzableitend. Men glaubte, daß ein 
Haus, an dem ein Hirſchgeweih befeſtigt wäre, niemals 
vom Blitz getroffen werden könnte. Aus dieſem Grunde war 
es auch im Mittelalter vielfach Brauch, an größeren Häuſern, 
öffentlichen Gebäuden, beſonders aber an Kirchtärmen 
Hirſchgeweihe anzunageln, um dadurch den Blitz abzuleiten, 
denn das Geweih ſollte die Kraft beſitzen, den Blitz aufzu⸗ 
fangen und damit das Haus zu ſchützen. Ein ſolches Ge⸗ 
weih befand ſich ſogar 


ien. 
* 


* Ein nettes Zeugnis. Der Scharfrichter von Tecklen⸗ 
burg, Jobſt Stolle, erhielt vor 140 Jahren folgendes 
nettes Zeugnis: „Daß der Scharfrichter Jobſt Stolle zu 
Tecklenburg, Bruder der Scharfrichterin Maia Jungmann, 

en hier zu Hallenburg inhaftiert geweſenen Heinrich 
Scheuering wohl zu meinem beſonderen Vergnügen ent⸗ 
hauptet, und auch zu meines Bruders, des Syndiei Zeiten 
einen daſelbſt inhaftierten Dieb über alle Maßen wohl ge⸗ 
henket hat, alſo daß man in dergleichen Fällen wohl und 
ergötzlich von ihm bedient wird, ſolches beſcheinigt hiermit 
Wed — Joſef Heerde, Gaugraf zu Meeſte im Amt 
ollbach. g 


ar 
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* Das richtige Alter. Der Gatte: „Nauu, was haſt du 
denn da für ein ſeltſames Koſtüm für den Maskenball an⸗ 
gezogen?“ — Die Gattin: „Ich gehe als Dame aus dem 
Zeitalter Napoleons J.“ — Der Gatte: „Endlich gibſt dit 
alſo mal dein richtiges Alter zu ...“ 


* 


* Die Löſung. Einige Kinder ſind beim Kreuzwort⸗ 
rätſelraten. Es wird ein Wort geſucht, das „eingelegte Ar⸗ 
beit“ bedeutet. Intarſie paßt nicht, auch Moſaik ſtimmt nicht, 
Endlich meint Trude aus Berlin entſchloſſen: „Kinder — 
det wird einfach 'ne Jurke ſin.“ 
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